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Buch

Ein Blaubär, wie man ihn noch nicht gesehen hat, entführt die
Leser in eine Welt, in der Phantasie und Humor auf abenteuer-
liche Weise außer Kontrolle geraten sind: den Kontinent Zamo-
nien, wo die Intelligenz eine übertragbare Krankheit ist und die
Sandstürme viereckig sind, wo hinter jeder Idylle eine tödliche
Gefahr lauert und all jene Wesen hausen, die aus unserem alltäg-
lichen Leben verbannt sind. Er begegnet Zwergpiraten, Klabau-
tergeistern, Tratschwellen, der Berghutze Fredda oder Stollen-
trollen, durchstreift Zamonien von den Finsterbergen über die
Süße Wüste bis Atlantis und folgt dabei stets seinem Motto »Das
Leben ist zu kostbar, um es dem Schicksal zu überlassen«. In
13 1/2 Lebensabschnitten kämpft sich der unerschrockene Held
durch dieses märchenhafte Reich, in dem alles möglich ist – nur

nicht die Langeweile.
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Walter Moers, Jahrgang 1957, Comiczeichner, Drehbuchautor
und unter anderem Schöpfer des Kleinen Arschlochs sowie des
unübertrefflichen Aufschneiders Käpt’n Blaubär, lebt in Ham-
burg. Mit »Die 13 1/2 Leben des Käpt’n Blaubär« hat er seine po-
pulärste Figur nach Zamonien entführt, um ihr dort eine ganz ei-
gene Welt zu schaffen. Der Roman liegt mittlerweile in zwölf

Sprachen vor.
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»Das Leben ist zu kostbar,
um es dem Schicksal 

zu überlassen.«

Deus X. Machina



Vorwort

Ein Blaubär hat siebenundzwanzig Leben. Dreizehneinhalb
davon werde ich in diesem Buch preisgeben, über die anderen
werde ich schweigen. Ein Bär muß seine dunklen Seiten haben,
das macht ihn attraktiv und mysteriös.

Man fragt mich oft, wie es früher war. Dann antworte ich:
Früher gab es von allem viel mehr. Ja, es gab Inseln, geheimnis-
volle Königreiche und ganze Kontinente, die heute verschwunden
sind – überspült von den Wellen, versunken im ewigen Ozean.
Denn die Meere steigen immer höher, sehr langsam, aber un-
erbittlich, bis eines Tages unser ganzer Planet von Wasser be-
deckt sein wird – nicht umsonst steht mein Haus auf einer hohen
Klippe, und nicht umsonst ist es ein immer noch seetüchtiges
Schiff. Von diesen Inseln und Ländern will ich erzählen, und von
den Wesen und Wundern, die mit ihnen versunken sind. 

Ich müßte lügen (und es ist ja hinlänglich bekannt, daß das nicht
meiner Natur entspricht), wenn ich behaupten würde, meine
ersten dreizehneinhalb Leben wären ereignislos verlaufen. Ich
sage nur: Zwergpiraten. Klabautergeister. Waldspinnen-
hexen. Tratschwellen. Stollentrolle. Finsterbergmaden.
Eine Berghutze. Ein Riese ohne Kopf. Ein Kopf ohne
Riese. Wüstengimpel. Eine gefangene Fata Morgana.
Schlafwandelnde Yetis. Ein ewiger Tornado. Rikscha-
dämonen. Vampire mit schlechten Absichten. Ein Prinz
aus einer anderen Dimension. Ein Professor mit sieben
Gehirnen. Eine Süße Wüste. Barbaren ohne Umgangs-
formen. Hundlinge. Ein Regenwaldzwerg mit Nah-
kampfausbildung. Denkender Sand. Fliegende Maul-
würfe. Ein Monsterschiff. Eine Ofenhölle. Eine kuli-
narische Insel. Unterirdische Sandmänner. Kanaldra-
chen. Dramatische Lügenduelle. Dimensionslöcher. Vol-
tigorkische Baßrüttler. Randalierende Bergzwerge. Die
Unsichtbaren Leute. Nattifftoffen. Viereckige Sandstür-
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me. Venedigermännlein. Nette Midgardschlangen. Ekli-
ge Kakertratten. Das Tal der verworfenen Ideen. Wit-
schweine. Großfüßige Berten. Rostige Berge. Horch-
löffelchen. Zeitschnecken. Teufelselfchen. Alraunen. Ol-
faktillen. Ein Malmstrom. Draks. Fatome. Gennf. Tödl-
iche Gefahren. Ewige Liebe. Rettungen in allerletzter
Sekunde …
Aber ich will nicht vorgreifen!

Denke ich an diese Zeiten zurück, übermannt mich die Wehmut.
Aber die Uhr des Lebens läßt sich nicht zurückdrehen. Das ist
bedauerlich, aber gerecht. 
So folgt jetzt, wie es sich gehört, der Winter auf den Herbst. Die
Sonne, kalt wie der Mond, sinkt in den eisgrauen Ozean, und der
Wind riecht nach Schnee. Da ist auch noch ein anderer Geruch in
der Luft, der Geruch von Feuern, die in der Ferne brennen, mit
einem Hauch Zimt darin – so riecht das Abenteuer! Früher bin ich
diesem Geruch immer gefolgt, aber heute habe ich Wichtigeres zu
tun: Meine Lebenserinnerungen müssen der Nachwelt erhalten
werden. Die ersten Frostgespenster strecken ihre klammen Finger
durch die Dielen meiner Kajüte und greifen nach meinen Füßen.
Unsichtbare Eishexen malen Schneeblumen auf die Fenster. Nicht
gerade meine bevorzugte Jahreszeit, aber genau der richtige Anlaß,
eine Kanne heißen Kakao zu kochen (mit einem winzigen Schuß
Rum), dreizehneinhalb gestopfte Pfeifen, dreizehneinhalb Marme-
ladenbrote und dreizehneinhalb gespitzte Bleistifte bereitzulegen
und zu beginnen, meine ersten dreizehneinhalb Leben niederzu-
schreiben. Ein kühnes, kräftezehrendes Unterfangen von epischem
Ausmaß, wie ich befürchte. Denn, wie schon gesagt: Damals gab
es von allem viel mehr – natürlich auch mehr Abenteuer.

















Ein Leben beginnt gewöhnlich mit der Geburt – meins
nicht. Zumindest weiß ich nicht, wie ich ins Leben ge-
kommen bin. Ich könnte – rein theoretisch – aus dem

Schaum einer Welle geboren oder in einer Muschel gewach-
sen sein, wie eine Perle. Vielleicht bin ich auch vom Himmel
gefallen, in einer Sternschnuppe.
Fest steht lediglich, daß ich als Findelkind ausgesetzt wurde,
mitten im Ozean. Meine erste Erinnerung ist, daß ich in rau-
her See trieb, nackt und allein in einer Walnußschale, denn

ich war ursprünglich sehr, sehr klein. Ich erinnere mich wei-
terhin an ein Geräusch. Es war ein sehr großes Geräusch.
Wenn man noch so klein ist, neigt man dazu, die Dinge zu
überschätzen, aber heute weiß ich, daß es tatsächlich das
größte Geräusch der Welt war.
Erzeugt wurde es vom monströsesten, gefährlichsten und
lautesten Wasserwirbel der sieben Weltmeere – ich ahnte ja
nicht, daß es der gefürchtete Malmstrom war, auf den ich
da in meinem Schälchen zuschaukelte. Für mich war es nur
ein gewaltiges Gurgeln. Wahrscheinlich dachte ich damals
(wenn man das schon denken nennen konnte), daß es wohl
der natürlichste Zustand war, nackt in einer Nußschale auf
dem offenen Meer einem ohrenbetäubenden Tosen entge-
genzutreiben.

Eine
seltsame
Geburt

Der
Malmstrom
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Das Geräusch wurde mächtiger und mächtiger, die Nuß-
schale schaukelte immer heftiger, und ich wußte natürlich
auch nicht, daß ich schon längst in den Sog des Wirbels ge-
raten war. In einer kilometerlangen Spirale tanzte mein
winziges Boot, wahrscheinlich das kleinste der Welt, dem
brüllenden Abgrund entgegen. 
Nun muß man bedenken, daß dies so ziemlich die aus-
sichtsloseste Situation war, in die man auf See geraten
konnte. Jeder Seemann, der seinen Verstand beisammen
hatte, umschiffte das Gebiet des Malmstroms großräumig.
Und selbst wenn irgend jemand zu meiner Rettung angetre-
ten wäre, hätte ihn dasselbe Schicksal ereilt. Er wäre mit auf
den Grund des Meeres gezogen worden, denn kein Schiff
war dem Sog des Wirbels gewachsen. 
Jetzt begann sich mein Nußschälchen auch noch um sich
selbst zu drehen, im Walzertakt tanzte es dem Untergang
entgegen, hinab in den gurgelnden Rachen des Ozeans. Ich
aber betrachtete nur die wirbelnden Sterne über mir, lausch-
te verzückt dem Malmstrom und ahnte nichts Böses.
Das war der Augenblick, in dem ich zum ersten Mal eines
der schaurigen Lieder der Zwergpiraten hörte.

Die Zwergpiraten waren die Herrscher des Zamonischen
Ozeans. Es wußte allerdings niemand davon, weil sie so
klein waren, daß keiner sie bemerkte. Keine Welle war den
Zwergpiraten zu hoch, kein Sturm zu gewaltig und kein Sog
zu wirbelnd, daß sie ihm nicht getrotzt hätten. Sie waren
die verwegensten aller Seefahrer und suchten unablässig die
Herausforderung, ihr nautisches Können auch gegen die
tosendsten Naturgewalten unter Beweis zu stellen. Nur sie
waren aufgrund ihrer außergewöhnlichen seemännischen
Fähigkeiten in der Lage, es mit dem Malmstrom aufzuneh-
men.

Zwerg-
piraten
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So war es gekommen, daß sie in den Strudel geraten waren,
aus reiner Verwegenheit und trotzig ihre Piratenlieder grö-
lend. Aufmerksam die Wasseroberfläche nach den günstig-
sten Wellentunneln und Strömungen absuchend, hatte mich
ihr Ausguck im Mast durch sein winziges Fernrohr erspäht.
Ich war kurz davor, im Malmstrom zu verschwinden.
Es war eine doppelt glückliche Fügung, ausgerechnet von
den Zwergpiraten gefunden zu werden, denn jeder andere
von normaler Größe hätte mich vermutlich übersehen. Sie
holten mich an Bord, wickelten mich in Ölzeug und banden
mich mit dicken Tauen an einen Mast, was mir damals sehr
seltsam vorkam, aber meiner Sicherheit diente. Während-
dessen führten sie ihren heldenhaften Kampf mit den Ele-
menten wie selbstverständlich weiter. Sie kletterten die Ma-
sten hinauf und wieder herunter wie Eichhörnchen, hißten
die Segel und holten sie wieder ein, in einem Tempo, daß ei-
nem schwindelig werden konnte vom bloßen Hinsehen. Sie
warfen sich wie ein Mann nach Backbord, um eine Schwan-
kung auszubalancieren, dann wieder nach Steuerbord, zum
Bug oder zum Heck. Sie pumpten das Wasser, verschwan-
den im Bauch des Schiffes, um mit vollen Eimern wieder
herauszukommen, sprangen durch Luken und schwangen
sich an Tauen hin und her. Sie waren in ständiger Bewe-
gung, kurbelten am Steuerrad, schrien sich gegenseitig an,
hängten sich gemeinsam an ein großes Segel, um es zu
schnellerer Entfaltung zu bringen, holten Taue ein und ver-
gaßen dabei keine Sekunde, ihre Piratenlieder zu singen. Ich
kann mich sogar erinnern, daß einer von ihnen dabei una-
blässig das Deck schrubbte.
Die Gischt überschäumte das Schiff, es legte sich schräg,
bäumte sich auf und tauchte sogar mehrmals unter, aber
es versank nicht. Ich bekam zum ersten Mal Meerwasser
zu schlucken, und ich muß gestehen: Es schmeckte nicht
übel. Wir glitten durch Wellentunnel, ritten auf mächtigen
Schaumbergen, wurden hoch in die Luft geworfen und tief
ins Meer gedrückt. Das Piratenschiff wurde hin und her ge-
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schleudert, von riesigen Wellen geohrfeigt, geschubst und
bespuckt, aber die Zwergpiraten ließen sich nicht beirren.
Sie schrien das Meer an, spuckten zurück und stachen trot-
zig mit ihren Enterhaken nach den Wellen. Sie verteilten
sich blitzschnell auf die Masten, holten die Segel ein und
entrollten sie im nächsten Augenblick wieder. Sie reagierten
auf jede Bewegung des Meeres, jedes Lüftchen, jede Regung
des Schiffes, und wußten sogleich, was sie als nächstes zu
tun hatten. Niemand erteilte Befehle, alle waren gleich-
berechtigt. Mit ihrer gemeinsamen Emsigkeit waren sie dem
gewaltigen Ozean schließlich überlegen. Ich selbst beob-
achtete das Treiben voller Staunen, sicher an meinem Mast
vertäut.
Wenn man so klein ist wie die Zwergpiraten (und damals
auch ich), lebt man in einer anderen Zeit. Wer jemals ver-
sucht hat, eine Fliege mit der Hand zu fangen, wird erfahren
haben, daß ihm dieses winzige Wesen, was Geschwindig-
und Wendigkeit angeht, turmhoch überlegen ist. Aus der
Sicht der Fliege bewegen wir uns wie in Zeitlupe, es ist
für sie ein leichtes, um unsere Bewegungen herum zu
manövrieren und uns zu entkommen. So ähnlich war es mit



den Zwergpiraten. Was für ein normal großes Schiff ein ra-
sender Sog war, erschien ihnen als tumber Wirbel. Eine Rie-
senwoge löste sich für uns in viele winzige Wellchen auf,
die wir bequem durchschiffen konnten. Wie ein Orkan über
eine Stadt fegen und dabei die größten Häuser niederreißen
kann, hingegen ein kleines Spinnennetz unversehrt läßt, so
konnte die monströse Strömung uns nichts anhaben. Was
uns schützte, war, daß wir so klein waren.
So entkamen wir dem tödlichen Malmstrom. Wie gesagt,
ich wußte damals nichts von den wirklichen Gefahren des
Wirbels – das kam erst viel später. Ich registrierte nur, daß
das Gurgeln immer schwächer und die Aktivitäten der
Zwergpiraten weniger aufgeregt wurden. Schließlich hatte
sich die Lage so weit entspannt, daß sie sich um mich ver-
sammeln, mich losbinden und bestaunen konnten. 
Ich staunte zurück.
Zwergpiraten waren, wie der Name schon unterstellt, von
ziemlich geringem Wuchs. Ein Zwergpirat von zehn Zenti-
metern Größe galt unter seinesgleichen als Hüne. Die
Zwergpiraten befuhren die Meere auf winzigen Schiffen,
immer auf der Suche nach etwas, das klein genug war,



damit sie es kapern konnten. Was sehr selten geschah. Ei-
gentlich nie. Um die Wahrheit zu sagen: In der ganzen Ge-
schichte der Seefahrt wurde niemals auch nur ein einziges
Schiff, nicht mal ein Ruderboot, von Zwergpiraten erfolg-
reich gekapert. Gelegentlich, meist aus Verzweiflung, grif-
fen Zwergpiraten auch größere Schiffe, sogar Ozeanriesen
an. In der Regel wurden ihre Bemühungen nicht einmal
wahrgenommen. Die winzigen Seeräuber warfen ihre Ent-
erhäkchen in das Holz der großen Schiffe und wurden dann
so lange mitgeschleppt, bis sie endlich aufgaben. Oder sie
feuerten ihre niedlichen Kanönchen ab, deren Geschosse
nie das Ziel erreichten – schon nach wenigen Metern
plumpsten sie wirkungslos ins Meer.
Da sie niemals Beute machten, ernährten sich die Zwerg-
piraten hauptsächlich von Algen oder den Fischen, mit de-
nen sie es aufnehmen konnten, Sardellen etwa oder ganz
kleinen Scampis. In Notlagen verschmähten sie auch Plank-
ton nicht.
Anstelle von Händen besaßen die Zwergpiraten kleine Ei-
senhäkchen, anstelle richtiger Beine Holzbeine. Außerdem
habe ich keinen von ihnen jemals ohne Augenklappe gese-
hen. Zuerst dachte ich, es handele sich um Blessuren, die sie
sich bei ihren waghalsigen Kaperversuchen zugezogen hat-
ten, aber später erfuhr ich, daß sie so geboren wurden, samt
Schnurrbart und Hut.

22



UNVERKÄUFLICHE LESEPROBE

Walter Moers

Die 13 ½ Leben des Käpt'n Blaubär
Roman

Paperback, Broschur, 704 Seiten, 14,0 x 20,6 cm
ISBN: 978-3-442-41656-1

Goldmann

Erscheinungstermin: März 2001

Die halben Lebenserinnerungen eines Seebären - ein Universum für sich! Käpt'n Blaubär
entführt den Leser in eine Welt der Phantasie: auf den Kontinent Zamonien, wo Intelligenz eine
übertragbare Krankheit ist und all jene Wesen hausen, die aus unserem alltäglichen Leben
verbannt sind ...
 

http://www.randomhouse.de/book/edition.jsp?edi=58266

